
- 272 

2. Der Aschengehalt sich nicht vermehrt hat und 
endlich 

3. die oberschleeischen Kohlen jede eigentliche Ver­
coakungsfäbigkeit verloren, was schon nach vier Monaten 
Lagerns eintrat, hingegen die Borlogher und ßrancepetber 
Kohlen ihre ursprüngliche Vercoaksbarkeit vollständig bei­
behalten hatten. 

Nach so vielerlei sich widersprechenden, auf verschie­
denen Wegen erlangten Resultaten muss ruan unwillkürlich 
fragen, wie sieb denn diese erklären lassen. Die Antwort 
darauf gab uns der vortreffliche Gewährsmann Herr Prof. 
Grundmann in der Zeitschrift des Architekten- und Ingenieur­
vereines für Hannover 1867, 1. Heft. 

Er weist in erster Linie das Factum der äussereu Ver­
änderung (z. B. Mürbewerden, Verlust an Fettglanz, Beginn 
einer röthlichen Färbung etc.) vieler Kohlen beim Ablagern 
nach, erinnert ferner, dass die Coakereien und Gasanstalteu 
frischgeförderte Kohlt besouders gerne verlangen, und dass 
die Flötze an ihren Ausbissen fast immer schlechte, wenig 
brauchbare Kohle liefern. 

Bei den verschiedenen Kohlensorteo gebt die Verwit­
terung rascher von statten, bei anderen kaum merkbar, wie 
diese besonders bei der Pech- und Caonelkoble der Fall ist. 
Herr Grundmaun betont als besondere Ursache des sehne). 
Jen Zerfallene der Kohle die Zersetzung der Schwefelkie;e; 
wir glauben jedoch. für \'erschiedene Kohlensorten den Grund 
dieser Erscbeinuug in dem schnellen Entweichen der so· 
j!:enannten Gebirgsfeuchtigkeit suchen zu müssen. Mit dem 
Zerfallen hängt, nach allen Beobachtungen zu schliesscu, 
auch die Verwitterung innig zusammen, da weniger zerfal­
lende Kohlen länger dem Lagern widerstehen, während wel­
cher Zeit Herr Grundmann zur Erkläruug mancher schein­
baren Widersprüche in den gefundenen Resultaten eine an­
dere Atomgruppirung voraussetzt. 

Dass in Reder's Versuchen bei einer ganz unbedeuten· 
den Gewichtsabnahme der Heizeffecstverlust relativ grösser 
ist, wäre nur damit zu erklären, dass ein Tbeil des \V asser· 
und Kohlenstoffes entweicht, wofür die Kohlen Sauerstoff 
aufnehmen. Dass wirklich durch das Lagern ein Theil der 
Kohlenwasse.rstotfverbindungen entweicht, weist Herr Grund­
mann durch schlagende Versuche nach, wobei eine und die· 
selbe Kohlensorte in drei Partien getheilt wurde. Die erste 
wurde alsogleich vergast, die zweite uut<'r einem Dache, die 
dritte in freien Haufen aufbewahrt, nach einem Monate, wo­
bei die zweite um 17·2, die letztere um 29·5 Procente we­
niger Gas lieferte als die erstere. 

Fassen wir mit Herr Grundmann die bisher gewonnenen 
Resultate zusammen, so ergibt sich: 

1. Die meisten Kohlensorten sind im frischen Zustande 
einer raschen Veränderung und Zersetzung unterworfeo. 

2. Einige dieser Veränderungen, wenn nicht gleich­
zeitig eine Abnahme im Brennwerthe nachgewiesen werden 
kann, lassen sich als eine neue Gruppirung der Atome an­
sehen, wofür jedoch die directen Beweise noch nicht bei· 
gebracht sind. 

3. Lagernde Kohlen nehmen Sauerstoff aus der Loft 
auf und erleiden dadurch eine Veränderung im Brenn­
werthe. 

4. Durch Aufnahme des Sauerstoffes kann für eineu 
gewissen Zeitraum eine Vermehrung des Gewichtes und eine 
relative Vermehrung des Aschengehaltes herbeigeführt 
werden. 

5. Bei längerer Dauer der Lagerung tritt ein Gewichts­
verlust der Kohlen und eine relative Vermehrung ihres 
Aschengehaltes ein. 

6. Unter begünstigenden Umständen tritt der Gewichts­
verlust sofort ein, und steigt in wenigen Tagen und Wochen 
zu einer bedeutenden Höhe. 

7. Kohlen, welche den ersten Zersetzungsprocess durch­
gemacht h>lben, sind in der Folge, besonders bei Umlagerung 
und im trockenen Zustande, sehr wenig veränderlich. 

l:S. Die Kohlen behalten auch bei längerem Liegen ihre 
ursprünglichen Eigenschaften beinahe unverändert bei, wenn 
sie im frischen Zustande, gut getrocknet und in einem trocke­
nen Raume aufbew11hrt werden. 

9. Stückkohlen sind aus diesem Grunde leicht vor der 
Verwitterung zu schützen, und sind überhaupt weniger der 
Veränderung unterworfen, als Kleinkohlen. 

Trotz dieser vielen Versuche wäre es wünschenswerth, 
dass auch wir die Güte der österreichischen Kohlen auf diese 
oder jene Weise auf ihren Verwitterungskalo untersuchen 
würden, indem hier sowohl für den Producenten als den Con­
sumenten eine höchst wichtige Frage erörtert werden würde, 
welche man bisher bei allen W erthsbestimmungeu unserer 
Kohlen total übersah, als auch fon1er diese Untersuchungen 
die vielen Zweifel, die noch in dieser Sache herrschen, be­
seitigt und l.!'eklärt würden. 

Wien, am 6. Juni 1867. H. H. 

Die Mieser Bergbauverhältnisse im Allge­
meinen, nebst specieller Beschreibung der 

Frischglückzeche. 
Von Anton Rücker, Bergverwalter in Mies*). 

Vorgelegt durch Herrn Otto Freih. von Hingen au io der 
Sitzung der k. k. geologischen Reichsanstalt am 16. April 1 'i6 i. 

Es gibt wohl nicht so leicht einen Bergbau von Uedeu­
tung, über welchen bisher so wenig in die Oeffentlichkeit 
gedrungen, als es beim Mieser der Fall ist. Ausser einzelnen 
kleinen Notizen, welche hauptsiicblich Geschichtliches be­
treffen, hat die Literatur nichts von ß„deutuug aufzuweisen. 
Der verdienstvolle Musterlehrer und Ehrenbürger von Mies 
Herr Karl \V atz k a hat sich der Mühe unterzogen, aus ver­
schiedenen Quellen, namentlich H aj e k v. Li b o ga n, Ge· 
lasius Dobner, Franz Pi·bitschka, Peithner v. Lich­
tenfels, Graf Sternberg, ferner aus einer Reihe "fOn Ur­
kunden aus dem Nationalmuseum und dem Gubernialarchiv 
die Entstehung und Entwicklun~ des Mieser Bergbaues zu 
beschreiben und diese mir freundlichst zur Verfügung ge­
steHte Arbeit ist es hauptsächlich, welcher ich nachfolgenden 
geschichtlichen U eberblick entnehme. 

*) Aus dem Jahrbuche der k. k. geologischen Reichsanstalt. 
li'l6~. 1 i Ban·1. 1. Heft. - Nachdem ich obige ursprünglich für 
diese Zeitschrift bestimmte Mittheiluug nicht alsogleich abdrucken 
kounte, weil damals kein R11um dafür verfügbar war, zog ich es 
vor, sie in einer Sitzung der geol. Reichs-Anstalt vorzulegen, au 
welcher der Verfasser durch zwei Jahre als Theil..uehmer an den 
Arbeitl"ll derselben gewirkt hatte. Seither habe ich Mies selbst 
besucl1t, u11d wich persönlich von den hier geschilde11en Fort­
schritten in der Aufbereitung der Erze überzeugt. leli füge d~s­
halb auch einige ßewerkungeu au den passeurleu Stellen hinzu. 

0. H. 
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Die Entstehung des Mieser Bergbaues fällt mit der Er­
bauung der Stadt Mies (böhmisch Sti-ibro) in ~in Jahr 1131 
zusammen, und war der erste Erzfund, wie bei den meisten 
alten Bergbauen, ein zufälliger. 

Hajek \'. Li bog e. n schreibt diessfals in seiner Chronik 
Folgendes: 

„ Als Herzog So b i es 1 e. u s ein Dorf an einem wohlge-
1 egenen Orte gesehen, welches Misa gebeissen, liess er de.­
selbst eine Stadt zu bauen anfangen, und da man die Gründe 
.zur Stadtmauer gegraben, wurde an dem Orte ein Silber­
erz angetroffen, daher gab man dieser Stadt den Namen 
Sfribro, d. i. Silber, und heisset auf den heutigen Tag böh­
misch also, und deutsch von dem Dorfe, so allda gestanden, 
und l\lisa geheissen, - Mies.u 

Ich hörte mehrfach die Ansicht aussprechen, dass Silber 
wohl hier nie gewonnen worden sein dürfte, nachdem die 
Erze der Hauptsache nach Bleiglanz, höchstens 1

/ 2 - 2 Loth 
im Centner halten, und neigte mich umsomehr dieser An­
sicht zu, als selbst Proben aus Bauen in der Nähe des Tag­
horizonte& ebenfalls kein anderes Resultat zeigten ; nachdem 
jedoch im Jahre 1866 bei dem 1 1/ 2 Stunde nördlich von 
Mies gelegenen Dorfe Kscbeutz ein alter Bau gewältiget wor­
den, gaben die daselbst gewonnenen Erze (Bleiglanz) einen 
He.lt von 6 Loth Silber im Centner; es' ist daher wohl an­
zunehmen, dass auch die Mieser Erze in den oberen Teufen 
reicht>r waren, und wird diese Annahme durch weiter hier 
angeführte Documcnte zur Gewissheit. 

Laut einer, in lateinischer Spra'"h<' abgefa;sten Urkunde 
des böhmischen Herzogs Friedrich vom Jahre 1188 wird den 
Malthcserordensbrüdern, welche seit ihrer im Jahre 1156 
erfolgten Einführung in Böhmen die kirchlichen Angelegen­
heiten in Mies besorgten, eine jährliche Rente von 12 Mark 
Silber aus den Mieser Silberbergwerken statt an­
deren, von ihnen bis de.hin bezogenen, und, wie aus der 
Urkunde hervorgeht, öfters beansrändeten Genüssen ange­
wiese11, welche ihnen jährlich am Himmelfahrtstage auszu­
zahlen waren. 

P e i t h u er v o u Lichte u f e l s sagt in seiner Berg­
werksgeschichte Böhmens: 

nDass nar.h Eröffnung die Mieser Silberbergwerke nicht 
nur gleich reiche Ausbeuten gegeben, sondern auch bis auf 
die Zeiten Rudolfs II. (15 76-1611) auf dem dasigen Rath­
hause zum Andenken des ehemaligen reichen göttlichen 
Bergsegens beständig 24, (andere sagen 12) grosse Silber­
blicke aufbewahrt worden sind. u 

Aus einem Berichte des Mieser Stadtrathes vow Jahre 
1641 geht ferner hervor, dass dn damalige Guberuator von 
Mies 15 Si 1berb1 i c k e ungerechterweise an sich brachte. 

Diess läset wohl keinen Zweifel übrig, das~ die hiesigen 
Erze ehemals nicht unbedeutend im Silberhalte waren. 

Vom Ja.hre 1185-141 O sind keine auf dt:n Mieser 
BergbnuBezug habenden Urkunden aufzufinden, doch scheint 
derselbe bis zum Ausbruche des Hussitenkrieges ununter­
brochen im Betriebe gestanden zu sein, nachdem laut einer, 
von König Wenzel JV. am 2. December 1410 ausgestellten 
Urkunde ein Bergmesser für die Bleigruben in Mies (Myze) 
bestimmt war. 

Während der Zeit der Hussiten.kriege jedoch und den 
Kämpfen unter Georg von Podebrad bis zur Beendigung 
des schmalkaldischen Krieges 154i war der Mieser Bergbau 
unzweifelhaft im Verfalle. In einer Urkunde Ferdinand I. 

vom 18.September1558 wird ndemtreuenMoriz Schlick, 
Grafen zu Passann und Herrn zu \V eisskirchen und auf Plan 
für sich und seine Mitgewerken die Erlaubniss <'rtheilt, das 
ungebaut gebliebene Bergwerk zu Mies für sich 
und seinen Mitgewerken 20 Jahre lang zehendfrei zu 
betreiben. u Graf von Sternberg sagt in seiner Geschichte 
der böhmischen Bergwerke über den Mieser Bergbau dama­
liger Zeit Folgendes: 

n 1554. Ferdinand I. war besorgt die Mieser Bleigruben 
zum Behufe seiner Silberbergwerke zu erheben, um das 
Blei nicht vom Auslande kaufen zu müssen. Inzwischen gab 
er doch den Befehl an die Münzbeamten in Kuttenberg, sie 
möchten sich noch mit ausländischem Blei behelfen, w e i 1 in 
Mi e s b i s her kein e s z u h ab e n wär e. " 

Von dieser Zeit (1554-1558) an hatte sich der Berg­
bau wieder wesentlich gehoben, denn schon vom Jahre 1560 
findeu wir ein kö11°gliches Mandat au den Stadtmagistr:•t und 

1 die Gewerken von Mies, worin es heisst: 
n Würde sich noch Jemaud unterfangen, Blei an die 

Töpfer oder in das Ausland zu verkaufen, so soll er in 50 
Tbaler Strafe verfallen." 

Zum grösseren N11chdrucke wurde am 17. Juli 1560 
Graf Moriz S eh 1 i ck mit einer Commission nach Mies ent­
sendet. 

Am 6. August 1568 erliess Kaiser Maximilian II. in 
einem Mandate den strengsten Befehl, ndass, um die Ver­
schleppung von Bergwerksproducten zu verhindern, die 
Juden binnen einem Monate unter Androhung schwerer 
Strafen au Leib und Gut alle Orte, wo Bergbau getrieben 
wird, meiden." 

Kaiser Rudolf II. erneuerte laut einer Urkunde vom 
14. ~eeember 158ß dieses Verbot mit dem Weiteren, dass 
die Juden auch zur Zeit der Jahrmärkte vom Besuche der 
Bergstädte ausgeschlossen seien. 

Bis zum Ausbruche des dreissigjährigeu Krieges scheint 
sich der Mieser Bergbau beständig gehoben zu haben, dieser 
Krieg jedoch brachte ihn abermals zum vollständigen Er­
liegen. 

Erst im Jabre 1696 finden wir wieder in den Schurf-, 
Muthungs· und Belehuungsbüch„ru sichere Anhaltspunkte 
seiner \Viederaufnahme. Nach diesen wurden belehnt: 

1696 - 14. August, der Reichensej!:engottesgang. 
1700 - :25. Mai, die Allerheiligen Fundgrube. 
1i43 5. August, Kg!. Prob pi tiefer Erbstollen. 
1750 - 8. Jänner, Johann Baptistgang. 
1774 - G. Mai, der Langezug. 
1780 - 20. März, Neuprokopi. 
17S 1 - 5. April, Frischglückauf. 

Die Reichensegengotteszeche ist demnach seit der neue­
sten \Viederbelebung des Mieser Bergbaues die älteste, und 
ohne Zweifel durch die Erfolge dieser angeeifert, bildeten 
sich nach und nach die übrigen Gewerkschaften, wie sie 
noch heutzutage, wenn auch manche nur dem Namen nach, 
bestehen. 

Im Jahre 1783 finden wir die ersten Fortschritte in der 
Aufbereitung-, welche bis dahin nur durch Handscheidung, 
Siebsetzen ~nd Waschen geübt wurde, dabei kamen die 
ärmeren Zeuge als unrentabel nicht zur Verwerthung. Um 
diesem Uebelstandt: abzuhelfen, wurde am 7. October 1783 
die sogenannte Ronpka-Mühle von der Mieser Stadtgemeinde 
den B,-vollmächtigteu der drei Gewerkschaften als: 
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Königlich St. Procopi , Reichensegengottes und St. 
Baptist um 3000 fl. zum Behufe der Erbauung eines Poch­
werkes verkauft, und dieser Kauf vom köni![lichen Berg­
meisteramte zu Prag mit Erlass vom 24. November 1783 
ratificirt. In diesem Erlasse heisst es unter andern : 

n Man hat diesen Ankauf allerdings als das allerbeste 
und wirksamste Mittel befunden, dem dabei interessirten 
Aerario und den 2 Gewerkschaften auf alle Zeit zur b!'sseren 
und nützlicheren Aufbereitung der Grubengefälle und zur 
Verfolgung des Baues in die Tiefe mit dem erford!'rlichen 
Aufschlagwasser 7.U Pochw••rken und zur Grube:akunst auf­
zuhelfen, ohne von dPm MagistratP hierwegen neue 
Irrungen und schädliche Werkshemmungen besor­
gen zu müssen, erc. etc." 

Dl'r .Mieser Magistrat scheint also dem Emporbri11gen 
des Bergbaueti nicht beoonders hold gewesen zu sein. 

Die Mühle bestand jedoch als Mahlmühle noch bis zuu1 
Jahre 1796, wo sie erst in Folge hoher Weisung in· ein Poch· 
unrl Schlernmwerk umgebaut wurde. 

Seit dieser Ze:t sind in uer Aufbereitung keinerlei 
Verbesserungen vorgenommen worden, ausser dass 2 Stoss­
herde in ein Pochwerk "ingebaut wurden. Bis zum Jahre 1865 
wurde. bei allen Zechen noch in zi,·mlich primitiver 
Weise manipulirt. 

Am 23. Jänner 1 /97 und am 4 . .März 1803 wurden 
die Vl'rordnungen, betreffend die Ausweisung der Juden aus 
den Bergstädteu eroeu~rt, und unter letzterem D„tum unter 
Einem ein Bergbruderladen-Provisionsnormale für Mies von 
der Hofkammer bestätiget. 

Im Jahre 1804 wurde von den 3 Gewerkschaften, kö· 
niglicher Sr. Procopi, Reichensegengottes und Johann Baptist 
Ronpkamühle, der grosse \Vasserhebmaschineustegbau tl.US· 

geführt, datirt sich daher der eigentliche Bau unter dem 
Horizonte des Procopi-Erbstollens aus dem Anfan~e des ge­
genwärtigen Jahrhundertes. 

Eine wesentliche Bedeutung und Wichtigkeit erhielt der 
Mieser Bergbau im Jahre 1809, wo von Seite des hohen 
Aerars slimmtliche Zechen beauftragt wurden, ihre Produc­
tionen auf das möglichst Höchste zu steigern, um während 
des Krieges den Bleibedarf für die k. k. Armee decken zu 
können. Der Bleierzverkauf an Private wurde gänzlich ver­
boten. Von verschiedenen Gegende11, und namentlich von 
Joachimsthai wurden 500 Bergarbeiter requirirt, welche 
wege11 Mangel an Unterkunft kasernirt werden mussten. 

Laut Verordnung vom 5. Jur.i 1809 wurden monatlich 
1000 Centner Blei verlangt, zu desseu Erzeugung wocheut­
lich -150 Centner Erz zum Schmelzen nach Joachimsthal 
geliefert werden sollten. Nach den damaligen Rechnuugs­
ausweiseu konnte das Quautumjedoch trotz dt>r bedeutenden 
Erhöhung der Arbeiterzahl nicht zu Staude gebracht werden. 
Man. erzeugte monatlich durchschnittlich kaum 800 Ctr. Erz, 
entfiel daher auf einen Arbeiter, weun die Zahl der einhei­
mischen nur auf 300 veranschlagt wird, k1rnm 1 Centuer pr. 
Monat .. Es rnuss daher an~enommen werden, dass die Mittel 
nicht besonders waren, obschon andererseits die Langenzug­
und Frischglückzechen noch in den oberen Horizonten mit 
ihren B11uen sich bewegten, wo der Erzreichtoum, nach den 
zurückgelassenen Trümmern und kolossalen V erbauen zu 
schliessen ein sehr namhafter gewesen sein muss. Es dürfte 
daher die Erzeugung denn doch nicht mit der nöthigen 
Energie betrieben worden sein. 

Von da an bis in die neueste Zeit wurde der Mieser 
Bergbau bald stärker bald schwächer, jedoch continuirlich 
betrieben; von besonderer Wesenheit hat diese Periode 
ni<"hts nachzuweisen. 

Im Jahre 1863 wurde der vom hohen MontRnärar bis 
dahin betriebene Procopi· Erbstollen an die 3 Privatgewerk­
schaften Reichensegengottes, Frischglück-Langcnzug und 
Johann Baptist um deu PreiP von 16.800 Gulden österr. 
Währung, und im Jahre 1864 die königliche Procopizeche 
an den Principalgewerken der Johann Ba.ptistzeche um 
12.000 Gulden österr. Währung verkauft, so das gegen­
wärtig der Mieser Bergbau sich ausschliesslich in Privat­
händen befindet. 

Geologisohe und Bergbau-Verhältnisse. 

Der Mi„ser Bergbau liegt au der äus~ersten östlichen 
Grenze des Thonschiefer- Gebietes, welches sich von Mies 
in nordöstlicher Richtun~ über Tschemin und N"eustadtl in 
siidöstlicher Richtung iiber Lochutzen nordwestlich bis Do­
maschlRg und Damnau, und siidwestlich iibn Woschnitz und 
Ratzen hinzieht, und in der Gegend von Proslibor und Mühl­
höfen durch eine mächtige Granitpartie, ferner bei Tscher­
noschin, Pollutschan, Polleuke und Skupsch durch Basalt 
unterbrocbeu ist. 

Eiue viertel Stunde Wegs von der Frischglückzeche 
ostwärts ziehen sich silurische Schiefer, (B 11. rra n d's Etage C) 
den Thonschiefer deutlich begrenz·end; weiter ostwärts bis 
Wennusen, wo sie wieder durch das Pilsner Steinkohlen­
becken scharf abgegrenzt sind. 

Der das Mieser erzführende Gebirge constituirende 
Thonschiefer ist von Farbe theils grau, u. z. perl·, asch­
oder schwarzgrau, theils bläulich schwarz und häufig wel­
lenförmig gestreift uud gefleckt. 

Die Textur ist :rnsgezeichnet schiefrig, und lässt er 
sich häufig !eiche spalten, welche Eigenschaft namentlich 
dazu ausgebeutet wird, dass sogenauute Decksteine zum 
Ueberlegen der Abbaustrassen und Strecken gebrochen 
werdcu, wodurch eine sehr bedeutende Holzersparung er­
zielt wird. 

Die Schichtun~, in rler Regel deutlich, ist wellen­
förmig und unregelmässig, nur an einem Orte in der Nähe 
von Kladrau soll dieselbe so ebenflächig sein, duss daselbst 
Dachschiefer zum Eindecken des tiriftcs gewonnen wurden. 

Ich selbst hatte noch keine Gelegenheit, mich hievon 
zu überzeugen. 

Er ist sehr hüufi~ uud namentlich in der Nähe der 
Gänge von Quarz-Schnüren, Kesteru uud Knoten durchzo· 
gen, wodurch oft die mannigfachsten Zeichnungen zum Vor­
schein kommen. 

Seine Festigkeit ist sehr verschieden; in den oberen 
Horizonten, in der Regel z:d1, wird er tiefer häufig sehr fest 
uiid elastisch, so dass augenommeu werden kann, dass in 
den tieferen Bauen die Arbeiter-, resp. Häuergedinge um 
95 bis zur Hälfte höher gehalten werden müssen, als in den 
oberen. 

Nicht selten, ja man kann sagen, häufig führt er Pyrit 
in nicht unbedeutenden Mengen, sowie auch Zinkblend_e, 
letztere jedoch nur in der Nähe der Gänge. Er streicht in 
der Regel ostwestlich und hat ein beiläufig südliches Ver­
flächen. 

Von Gängen, welche bei Mies den Thonschiefer durch· 
setzen, sind über 50 bekannt geworden; jedoch nur wenige 
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davon haben sich nachhaltend ergiebig bewährt; auch bin 
ich der Meinung, dass so manches zu einem Gange gehörige 
Trumm einen selbstständigen Namen erhielt, daher die Zahl 
der eii:entlichen Gänge eich richtiger auch auf eine gerin­
gere Ziffer stellen dürfte. 

Von solchen, welche theils eine gröesere Bedeutung 
hatten, theils noch im Abbau begriffen sind, können geuannt 
werden: 

Der Reichensegengotteegang, der Johann Baptistagang 
(derselbe wie der frühere), der Flachentrümmergang, Johao­
neegang, M~gdalenagang, Michaeligang, Franciscigang, Ru· 
dolfiga11g, Heinrichgang, Mariahilfgang, Allerheiligengang, 
Andresigang, Kasimirigang, Frischglückgang, Anastasiagang 
(derselbe wie der frühere), der Antoni v. Paduagang, Flo­
rianigang, Neu-Procopigang, endlich der neu aufgemachte, 
noch unbekannte Gang bei Kscheutz. 

Die wichtigsten davon, welche eben die meisten Mittel 
liefern, sind : 

Der Frischglück- (Anastasia-), der Flachentrümmer- und 
Kscheutzergang; die übrigen stehen theils verlassen, theils 
sind sie nur schwach im Betriebe. 

Das Haupte tre ich en derselben ist zumeist ein nord­
südliches (seltener ostwestliches), das Verfl.ächen ein west­
liches unter einem sehr verschiedenen Winkel, und zwar 
von 20 bis 85 Grad. Die Mächtigkeit variirt von 1 Zoll 
bis zu 3 Klafter. 

Die Ausfüllung besteht der Hauprsache nach aus 
Quarz, Bleiglanz, dem eigentlichen Gegenstande der Aus­
beute, ferner aus Thonschieferfragmenten, welche mitunter 
bedeutende DimenRionen erreichen, nebst einer grossen An· 
zahl untergeordnet auftretender Mineralien, welche speciell 
Erwähnung finden. 

Der Quarz (gemeiner), meist derb, ist theils milch­
weiss, weissgrau, schmutziggelb, röthlich, weise, bläulich 
und braun. Letzterer ist ein sehr ungern gesehener Gast, 
wenn er auch nur in Streifen oder Salbändern vorkommt, 
denn in der Regel schwindet mit seinem Auftreten das Erz. 
Der Gang hekommteinganz unfreundliches Aus;ehen, erwird 
"wild". Am liebsten sind die weissen Varietäten gesehen*). 

Drusen kommen sehr häufig vor, und wo nur halbwegs 
eine Entwicklung der Individuen durch den Raum möglich 
war, findet man ihn. fast allenthlllben in der gewöhnlichen 
Form'~ P. P. krystallisirt. Die Krystalle sind seltener rein, 
meist durch Eisenocher gefärbt. 

Der Bleiglanz (Galenit) kommt in der Regel derb 
als Salband in Streifen, Putzen, Nestern oder eingesprengt, 
sehr häufig auch krystallisirr vor; da, wo sich der Gang zu­
sammendrückt, bildet er nicht selten die einzige Ausfüllung. 
Von Krystallformen ist die gewöhnliche der Würfel, minder 
häufig sind Combinationen mit dem Oktaeder und Rhom­
bendodekaeder. Die Oberfläche der Krystalle ist manchmal 
bunt angelaufen, häufig rauh und zerfressen, mitunter auch 
von secundäreo Gebilden überzogen. 

Ich muss hier einer Thatsache erwähnen, die, wenn 
auch bis jetzt als Pinzelne Beobachtung dastehend, doch 
genau untersucht zu werden verdient. 

Nach meiner Ankunft in Mies liess ich Erze von den 
verschiedenen Horizonten und Belegungen auf ihren Silber· 

*) Es sind diess hyalithartig glänzende Varietäten, welche 
sich auch an anderen Orten z. B. im sächsischen Erzgebirge 
hoffuungs•oll ern;esen haben. 0. H. 

halt probiren, und unter andern auch welche von dem Stol· 
lensfeldort, wo gerade der Bleiglanz häufig in kleineren, 
durchaus combinirten Krystallen auftrat, und wählte zur 
Probe eben nur solche Krystalle. 

Während nun der Silb··rhalt von allen übrigen Belegen 
durchschnittlich kaum 1/2 Loth im Centner erreichte, gaben 
die Erze von erwähntem Feldorte 2 Loth. Ich liess nun so­
fort die Zeuge von dem Belege separat aufbereiten und aber­
mals probiren; leider war das Resultat nicht das angehoffte, 
der Probezettel zeigte wieder einen Halt unter 1 Loth im 
Centner. 

Es drängte eich mir nun die Idee auf, ob es nicht mög­
lich sein sollte, dass gerade der in gewissen Forme~ krystal­
lisirte Bleiglanz einen höheren Silberhalt habe. Um hier­
über einigermassen ins Klare zu kommen, sind eine Reihe 
von sorgfältigen Beobaehtungen und Proben nöthig, deren 
Resultat seiner Zeit bekannt gemacht werden soll*). 

Das nach dem Bleiglanz zunächst am häufigsten auf­
tretende nutzbare Mineral ist Jas Weis s b 1 e i erz (Cerussit). 
Die Krystalle meist einzeln aufgewachsen, zuweilen auch zu 
Gruppen, manchmal zu förmlichen Zellen vereinigt, sind 
von Farbe gelblich. weise, licht, aschgrau, schmutzig gelb, 
nelkenbraun. 

Die Krystallformen sind sehr mannL:faltig, doch ist die 
Form P, <xi P <xi, m P <xi, <xi P die häufigste. 

Ihr Habitus oft säulenförmig, die Flächen gestreift; 
Zwilling"' keine un>!ewöhnliche Erscheinung, dagegen ge­
hören Drillinge zu den Seltenheiten. Die erdige Varietät 
(Bleierde) wird ebenfalls zuweilen angetroffen. 

(Fortsetzung folgt.) 

~ 0 t i z. 
Unterricht an der k. k. Bergakademie zu Pi'ibre.m im 

Lehrjahre 1867--8. Die berg- und hüttenmii.unischen Studien 
beginnen an dPr k. k. Bergakademie zu P:i'ibram in dem Lehr­
jahre IS6i-~ mit Anfang des Monats October !Stii und werden 
mit Ende <lcs Monats ,Juli 1 S6S g-eschlossen. Der Unterricht 
umfasst im Lehrjahre t 86i-S nach dem mit hohem Finanzmini­
sterial-Erlasse vom 6. November l 81iO, Z. 51. i 1-1, fiir die höheren 
montanistischen Lehranstalten (Bergakademien) herabgelangten 
allgemeinen Lehrplane bloss den Fachcurs, das heisst, vor~ugs­
weise die eigentlichen berg- und hüttenmännischen Fachwu;sen­
schaften in zwei Jahrgängen, und zwar in der bisher gepflogenen 
Weise, so dass in dem ersten Jahre (Bergcurse) vorzug~weise 
die Gegen~tiinde des llcr;:;-wesens, in dem zwciteu {Hüttcncurse) 
vorzugsweis" jene des Hüttenwe~ens gelehrt werden Lehrgegen­
stände des ersten Jahrganges (Bergcurses) sind: Berg:haukund.i 
nach ,-orausgeheuder Lehre der besonderen Lagerstätten nutz­
barer Mineralien, Aufbereitnngslehre, bergmännische Maschinen­
lehre, ~larkscheideknnde, dann Baukunde. Ansserdem werden 
geognostisch bergmännische Begehungen und Grubenbefahrungen, 
eigenhändige bergmännische Arbeiten, markscheiderische Aufn~h­
men und ~lappiruugen, Entwerfen von Bauplänen und endlich 
ein belehrender Ausflug iu entferntere Bergwerke vorgenommen. 
Lehrgegenstände des zweiten Jahrganges (Hüttencurses) sind: 
Allgemeine Hüttenkunde, specielle Hüttenkunde des Eisens, 
der übrigen Metalle und des Salzes, hüttenmännische Maschinen­
lehre, montanistische Geschäfts· und Rechnungskunde, Bergrecht 
und Grundriss der Forstkunde. Nebstdem werden im chemischen 

*) Der Verfasser führt über die einzelnen Vorkommnisse 
eine eigene Vormerl..--ung, in welcher die merkwürdigen Feldort­
profile genau in ihrem Gangvorkommen skizzirt und mit kurzen 
Noten erläutert erscheinen. Wenn die Zahl dieser Vormerkungen 
und Beobachtungen eine grössere sein wird, so dürften sich frucht­
bare Combinationen über das \'erhalten der Gänge daraus ab­
leiten lassen, und wir möchten eine ähnliche Vormerkung allen 
Gangbergleuten empfehlen. 0. H. 
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Braunbleierz und Grünbleierz (Pyromorphit), 
ersteres in licl::t röthlich-grauen und schmutzig braunen, 
letzteres in gelblich grünen Krystallcn in einer ganzen Reihe 
von Farbenabstufungen. 

Der Habitus der Krystalle ist meist säulen-, nicht selten 
nadelförmig, und sind letztere häufig zu ßüscheln zusam­
mengewaehsen. Die Oberfläche meist rauh. Der Miesit, 
nierenförmige Varietät von Braunbleierz, ist schon seit län­
gerer Zeit nicht vorgekommen. 

Bei dc~m Braunbleierz herrscht das sechsseitige Prisma, 
bei dem Grünbleierz hingegen die Pyramide vor. Die Kry­
stalle des letzteren sind in der Regel klein, selten von der 
mittleren Grösse und sind häufig zu verscbiedeu.·n Gruppen 
vereiniget. 

Von nutzbaren Mineralien finden sich noch, jedoch 
äusserst sparsam vertreten, Bleiniere und Schwarzbleierz. 

Schwerspath (Baryt) spielt bei manchen Gängen als 
Ausfüllun,.:swasse nach dem Quarz i-ine Hauptrolle, Gegen­
wärtig bricht er numentlich häufig am Reichensegengottes­
gange in den tieferen Horizonten und soll in den im soge­
nannten Girnaberg aufsirzenden Gängen (namentlich An­
dresi, Francisci), welche derzeit nicht abgebaut werden, die 
Hauptausfüllungsmasse abgeben. Auf den übrigen in Abbau 
befindlichen Gängen kommt er untergeordnet vor, ist auch 
ein eben nicht gerne gesehener Gast, indem wenigstens am 
Reichensegengottesgange dort, wo er auftritt, der Gang nur 
wenige Erze führt. 

Die Krystalle sind mitunter prachtvoll ausgebildet und 
mehrere Zoll gross, von lauchgrüner, auch schmutzig weisaer 
und gelblicher Farbe. Ihr 'Habitus ist meist tafelartig, sel­
tener säulenförmig, und iu der Regel zu Gruppen vereiniget. 

Nicht selten findet sich auch erdiger Baryt, theils zu 
ganzen Klumpen vereiniget, theils auch als eigentliche Ba- 1 

ryterde in loser Form in Drusen. Diese ist mitunter weise, 
meistens aber durch Eisenocher bräunlich gefärbt. 

Anf der Autoni 1. Verhauzeche soll Baryt auch in 
schaligen, faserigen und körnigen Ag!!regaten vorgekom­
meu sein. 

Zink b 1 ende ziemlich häufig, ist insofern ein unange­
nehmes Vorkomm.in, als sie sich vom Bleiglanz vermöge 
ihres hohen specifischen Gewichtes nur sehr schwer trennen 
lässt, und so auf die Qualität der Waare sehr schädlich ein -
wirkt. 

Die Erze werden namentlich hauptsächlich als Glasur­
erzc für Thonwaaren verwendet; die Zinkblende kommt nun 
vermöge ihres hohen Schmelzgrade;; im Glasurofen nicht 
zum Fluss, und verursacht eine gesprenkelte uureinc \Vaare. 
Es muss daher auf ihre Entfernung viel Sorgfalt verwendet 
und diess namentlich durch Handscheiden bewerkstelliget 
werden. 

Sie bricht meistens derb und namentlich häufig in der 
Nähe von Störungen. Mehrere Klafter vor dem letzt ausge­
richteten grossen Verwurf trat sie im Gang und Nebenge­
steine so massenhaft auf, d>1ss die Erze von dem Belege ganz 
für sich aufbereitet werdl'n mussten und meist nur für die 
Hiitte verwendet werden konnten_ 

Die vorkommenden Kryst>llle sind in der Regel klein, 
oft ganz unvollkommen ausgebildet. Die Farbe ist meist 
dunkelbraun, ja schwarzbraun; die Formen siud wegen ihrer 
geringen Ausbildung nur schwer zu bestimmen. 

Eisenkies (Pyrit) kommt sowohl im Thonschiefer, 
als auch mehr oder weniger auf allen Gängen vor; er ist 
seltener derb, meist krysta.lli;1rt, und zwar in einer ganzen 
Reihe von Combinationen. 

Bei seinem häufigen Vorkommen gibt er weu'g Anhalts­
punkte für das Auftreten oder Verschwinden des Adels, 
oder für die Nähe von Gängen. Er ist eben auch wegen 
seines hohen specifischen Gewichtes ungern gesehen. 

Ausser den hier aufgeführten Mineralien sollen auch 
Kupferkiese und Kalkspath, jedoch nur ausserordent­
lich selten im sogenannten Michaeligang vorgekommen sein. 

Seit der Uebernahme der Leitung der Reichensegen­
gottes- und Frischglückzeche lasse ich in der Ueberzeugung, 
wie ausserordentlich wichtig die Kenntniss des Gesteins- und 
Gangcharakters in den verschiedenen Adelsabstufungen für 
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den praktischen Bergmann ist, durch unseren Steiger auf 
der Frischglückzeche, Herrn lgnaz S eh muck, Beobachtun­
gen auf wichtigen Punkten, namentlich bei Uebergängen 
anstellen. Diese geschieht in der Weise, dass vor Allem der 
Beleg möglichst getreu aufgezeichnet wird, sodann werden 
charakteristische Stücke vom Gang und Nebengestein abge­
stuft, mit Nummern versehen und in einem Protokoll eine 
möglichst genaue Beschreibung von dem Belege eingetragen. 

In neuerer Zeit wird auf das Zusammenvorkommen der 
Mineralien wesentlich Rücksicht genomrnen, um weitere 
Anhaltspunkte für die Beurtheilung der Erzführung zu ge­
winnen. 

Schaarungen finden sich·in dem hiesigen Revier bei 
den l'ielen Gängen sehr häufig, und zeigeu sie sich auch in 
der Regel edel, daher ein besouderes Augenmerk darauf ge­
richtet werden muss. Es können daher diessfalls nicht genug 
sorgfältige Vermessungen vorgenommen werden, und er­
scheint namentlich die Anlage einer möglichst genauen Re­
vierkarte nöthig, wns jedoch viel Mühe und Zeit erfordert, 
da von vielen Bauen gar keine verlässlichen Karten vor­
liegen. 

Verwerfungen sind eine ebenfalls häufige Erschei­
nung. Sie werden in der Regel bewirkt durch lettige, alauu­
schieferführendc Klüfte von verschiedener Mächtigkeit, theils 
auch durch sogenannte (Sandstriche), d. i. einen feinkörnigen 
festen Sandstein, welcher oft in bedeutender Mächtigkeit das 
Thonecbiefergehirge durchzieht, und die Gänge abschneidet. 
Bei dem Auftreten eo vieler Gänge und dem häufigen Trüm· 
mcrwerfen dürfte es nioht selten vorgekommen sein, dass 
beim Ausrichten von Verwerfungen der eigeutliche Gang 
nicht immer wieder aufgefunden wurde; so glaube ich bei­
spielsweise die ziemlich sichere Ueberzeugung gewannen zu 
haben, dass man in der Reichen~egengotteszeche und na­
mentlich in den tieferen Horizonten statt dem eigentlichen 
Hauptgang nur ein Liegendtrum ausgerichtet, wahrend er­
sterer nach meiner letzten Vermessung 5 Klafter im Han­
genden liegen dürfte, worauf auch bereits ein Querschlag 
angelegt ist, der bereits 3 Klafter im Felde steht, und in 
Kurzem darüber Aufschluss geben muss, ob meine Ansicht 
die richtige ist. Diese gründet sich jedoch wieder haupt­
eä<,blich darauf, dass wir es im Mieser Gebirge überhaupt 
nicht bloss mit eigentlichen Verwerfungen, sondern auch mit 
Gangesablenkungen, worüber Herr Oberbergrath und 
Akademiedirector zu Pribram, J. Gri m ru, in der österrei­
chischen Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen Nr. 1fi und 
1 i vom Jahre 1866 ausführlich geschrieben, zu thun haben. 
Ich wurde zunächst durch einen ans!!:ezeichn<Jten Fall beim 
Stoliensfelrlort am Friscbglückzecher Gang darauf aufmerk­
sam gemacht. 

Der Gang nach Stde 10, 2•1 ° streichend und unter 80 
Grad nach W. einfallend, wurde durch eine iiber 2 Fuss 
mlichtige, Letten und aufgelösten Schiefer führende Kluft 
gänzlich abgeschnitten, deren Streichen mit Stde 15, 14·3° 
mit einem Einfallswinkel von 70 Grad nach Süd abgenom­
men wurde. Nach sorgfältiger Ermittlung dieser Daten wurde 
nach den bekannten Regeln die Aufgab_e zu lösen gesucht. 

Es wurde an der sicheren Auffindung d<'s verworfenen 
Theiles im Liegenden des Ganges um so weniger gezweifelt, 
als die Vermessung ergab, dass der Gang am zweiten (20 
&lafter höher) und am dritten Lauf (9 Klafter höher) durch 

dieselbe Kluft, jedoch auffallenderweise im ersten Falle um 
3 Fuss, im zweiten jedoch nur um l Fues ins Liege:11.de ver­
worfen und weiter aufgeschlossen war. 

Es wurde daher vor Allem zunächst die Kluft in gerader 
Richtung des Gangstreichens durchbrochen, sodann im fe. 
eten Thonscbiefer der Ausrichtungsschlag ins Liegende an­
gelegt. Nachdem dieser nahe an 2 Klafter ins Feld gerückt 
war, wo sich der Gang schon hätte stürzen müss1m und sich 
von ihm noch immer kr.ine Spur vorfand, verliess ich die 
Riebtun~ und verlegte den Schlag entgegengesetzt ins Han­
gende, wo wir in der fünften Klafter vom Verwerfungepunkte 
an den Gang auch richtig mit prächtigen Erzen erreichten. 

Für uns ist dieser Fall von ausserordentlicher Wich­
tigkeit, um in künftigen Fällen das Benehmen bei Ganges­
ausrichtungen darnach einzurichten. 

Ich muss vor Alle1n l"Onstatiren, dass vor dem Anfahren 
der Kluft der Gang bis auf kaum 2 Zoll zusammengedrül!kt 
war, während er hinter derselben in einer Mächtigkeit von 
über 2 Fuss angefahren wurde. Auch konnten wir trotz sorg­
fältiger Untersuchung von Rutschfläcben nichts wahrnehm<'n. 
Es möge diess ein neuer Beleg sein, dass Herr Oberberg­
rnth G r im rn in seinem erwähnten Aufsatze sehr richtig u1·­
thcile, nud dass wir ausser sorgfältiger Prüfung der Gcskins­
masse namentlich darauf zu achten haben, wie sich der Gang 
vor dem Verwerfer in Bezug auf seine Mächtigkeit verhält, 
sowie auch, ob Rutscbfl.ächen aufzufinden sind oder nicht. 

Festhaltend an diesem Principe, dürfte es mit der Zeit 
gelingen, in die ausserordentlieh complicirten Gangverhält­
uisse eiuige Klarheit zu bringen. 

Um nur noch eines ganz cigentbü!lllichen Falles zu 
erwähnen, zeigt die Grubenkarte des ehemaligen ärarischen 
Baues das Streichen des Flachentrümmerganges und zwar 
in einer horizontalen Ausdehnung von rund 100 Klaftern in 
einem förmlichen Halbzirkel; im Aufriss erscheinen die Ab­
baustrecken grgen die Tiefe zu consequent verkürzt, so dass 
eine völlig halbtrichterförmige Figur zum Vorschein kommt.. 
Wäre es nun nicht möglich, dass man, bei den Verwerfungen 
stets eine bestimmte Richtung einhaltend, den eigentlichen 
Gang verlor, und dafür Trümmer davon aufschloss? Man 
kann ~ich di.e einstiire Spaltenbildung wohl unendlich man­
nigfach vorstellcu, allein bei der Annahme, dass die Spalten 
bildende Kraft von unten nach oben wirkte, ist es doch schwer 
sich der Ansicht hinzugeben, das11 dieselben in diesem ver­
hälrnissmässig so kleinen Raume und bei einer Tiefe von 
circa 100 Klaftern vou unten nach oben an Ausdehnung 
zunehmen. 

Diese und viele andere eigentbümlicbe Fälle richtiger 
zu beurtheilP-n, ist noch immer eine Aufgabe der Zeit. Der 
Mieser Bergbau beschäftigt dermal im Ganzen gegen 300 
Arbeiter, und erzeugt jährlich rund gegen 12.000 Ctr. Erze 
und Schliche. 

Nach dieser gedrängten Schilderung der allgemeinen 
hiesigen Verhältnisse übergehe ich zur näheren Beschreibung 
der Frischglückzeche, und erwähne nur von der Reichen· 
segengotteszeche, dass diese schon seit einer langen Reibe 
von Jahreu in constantcr Einbusse steht, und gegenwärtig 
nur S Häuer und 1 Förderer mit Aufschlussbauen daselbst 
beschäftigt sind, welche iw verflossenen Jahre 1866 186 
Centner Erze und Schliche lieferten. 
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Die Frisohglüokzeche 
besteht, wie schon Eingangs erwähnt, seit dem Jahr 1781, 
ist an der äussersten Grenze des erzftihrenden Thonschiefer­
gebietes situirt, und baut auf dem Frischglüekzecher-Gange, 
welcher bisher auf 250 KIHfter dem Streichen nach, und 50 
Klafter saiger aufgeschlossen ist. Der Hauptschacht ist in­
des~en bereits bis auf dem ersteu Lauf (12 Klll.fter unter 
der Erbstollenaohle, 1.llso bis auf 62 Klafter uutcr dem Tag­
kranz) abgeteuft uud wird im Jahre 186i wit dem Quer­
schlage der Gang auch auf diesem Laufo aufgeschlossen 
werden. 

Von TaggebäuJen besteht ein Maschinenhaus mit einer 
sechspfcrdekritftigen, liegenden Hochdruckmaschine, welche 
bis zum Jahre 1865 ausschliesslich zum Fördern der Gru­
benvorräthe benützt wurde und kaum 6-8 Tage im Mouate 
im Betrieb war, ferner ein seit 1865 neu erbautes Wasch­
haus sammt Vorrnthkammer, eiu Schlemmhaus mit :2 Stoss­
herden, eine Werksschmiede, eiue Zeugschupfe, eine An­
staltstube oder Zechenhaus und eine Steigerswohnung. Die 
Belegschaft beträgt laut M1mnschaftsbuch 4 Häuer, 20 För­
derer, 8 Jungen und 15 Waschhausarbeiter, zusammen 91 
Mnnn, welch letztere meisr provisionirte gewerkschaftliche 
Arbeite1· sind, welchen auf diese Weise Gelegenheit geboten 
ist, sich zu ihrer ziemlich spärlichen Provision noch 6 bis 
8 Gulden österr. Währung monatlich zu verdienen. 

Das ganze Persunale arbeitet im freien Gedinge, wel­
ches bei Ueberna.hme der Werksleitung durch den Verfasser 
sofort eiugeführt wurde, und sowohl für das Werk als auch 
für den Arbeiter von bedeutt>ndem Vortheil ist. Während 
früher der Häuer höchstens 40 Kreuzer österr. Währ. per 
achtstündige Schicht verdienen konnte, weisen die gegen­
wij.rtigen Löhnungen häufig mehr als das doppelte, ja mit­
unter das dreifache nach, trotzdem die Gedingsätze gegen 
früher weseutlich niedriger sind, die· Leistung ist demnach 
eine verhältnissmässig viel grössere. 

Die gesammten Löhne betrugen im Jahre 1866 
12.238 fl. 49 kr., wovon auf einen Häuer durchschnittlich 
l 80 ß., auf eineu Förderer 100 fl. und auf einen Jungen 
70 ß. österr. Währ. im Jahr entfallen. 

Die Lcituug des Werkes besorgt der Verwalter, die 
Aufsicht ei11 Grubensteiger un<I c·in Grubenvorsteher. 

Die Arbeiter stehen sämllltiich im Verbande der hie­
sigen Bruderlade, ausserdem jedoch noch seit dem vorigen 
Jabre und nur bei dieser Zecl1e weiter im sogenannten 
Krankenverbande unter sich, wodurch jeder bei Erkrankung 
vom W erkspersonale im Ganzen ausgehalten wird, in der 
·weise, dass abwechselnd bei der Krankennummer die so­
genanute}l Krankeuschichten verfahren werden, eine Gepflo­
genheit, die bei den meisten Werken ohnediess längst ein­
geführt ist. 

Letzteres gelang indesseu hier nicht so leicht, und 
konnte erst nach Bekämpfung einer förmlichen Arbeiteruu­
ruhe definitiv eingeführt werden, obschon man glauben 
sollte, dass der Arbeiter es doch einsehen muss, dass die 
Maseregel nur zu seinem Besten ist. Di'e Ursache hievon 
liegt theils in der Antipathie des Arbeiters gegen jede Neue­
rung, mag ihr Zweck, welcher immer sein, theils in anderen 
Ur11a.chen; durch einen gewissen Grad von Energie lässt sich 
"übrigens diesem Uebel wesentlich steuern. 

Als zu Anfang des Jal:res 1866 das Haloxylin als 
Sprengmaterial statt dem Pulver versucht wurde, kamen 
wohl noch eine Reihe Kniffe und gezwungene Hindernisse 

zum Vorschein, ernstlich war der Widerstand jedoch bei 
der defiuitiveu Einführung nicht mehr. 

Von den Häuern, unter welchen 2 Schmiede, 2 Zimmer­
linge, 2 Maurer und 1 Maschineuwärter mit inbegriffen sind, 
siud regelmiissig (zeitweise Hiuderuisse durch Wasserzu­
drä.nge ausgenommen) 9 Mann im Schachtabteufen, und 12 
Mann beim Aufschluss uud Hoffuuugsbau beschäftiget, wäh­
rend der Ueberrest vou 20 Mauu am Abbau belegt ist, wobei 
auch die Zimmerlinge, Maurer und Mascliinenwärter nach 
Zulass ihrer eigentlichen Dienstesverrichtungen verweudet 
werden. Er erfolge wie beiw Gangbergbau in der Regel 
nach Vorrichtung der Felder durch Ueberhöhen und Abteufen 
mittelst Firsten und Sohlstra.ssl!n, und werdeu die Berge 
grösstentheils zum Versatz benützt. 

Mit diesen Häuern und dem früher aufgezählten Hilfs-
personale wurdeu im Jahre 1866 erzeugt: 

Verschleisserze I . . 3898 Ctr. 
Hüttenerze II . 252 n 
~och- und Sumpfschliche 986 n 

Zusammen 5176 Ctr. 

Durch dt·n forcirten Aufschlussbau ist jedoch die Zeche 
jedeu Augenblick in der Lage, die doppelte, auch dreifache 
Mannschaft anl1·gen und so im selbeu Verhältnisse die Er­
zeugung erhöhen zu können. 

Von de~ angeführten Erzen werden die sogenannten 
Verschleisserze Nr. 1 sowie auch meist die Hüttenerze Nr. II 
ausscbliesslich zur Glasur von Thouwaaren von Töpfern 
\'erweudet, während die Schliche tnit einem Bleihalte von 
55-60°/0 zum Verschmelzen kommen, und zwar in der ge­
werkschaftlichen Hütte, welche jedoch 9 Meilen vom Werke 
entfernt, daher auch stets an Pächter überlassen ist. 

Die Erze der Frischglückzeche haben gegen jene an­
derer Zechen ausser ihrer Grobstufigkeit den wesentlichen 
Vorzug, dass zufällig in der Frischglück-Zecher-Maas mehr 
Weissblei als auf anderen hricht, welches die Erze im Gan­
zen leichtflüssiger macht, d11her die Consumenten bei deren 
Verwendung wesentlich an Breunmaterial ersparen; sie wur­
den auch bereits bei der Pariser Weltausstellung im Jahre 
1855 durch eine ehrenvolle Erwähnung ausgezeichuet. 

Die Aufbereitung 
war bis ins Jahr 1865 bei allen Zechen in eiuem Zustande, 
wie ihu das vorige Jahrhundert überliefert. Umsonst sah sich 
das Auge des F11chmannes in den Waschhäusern nach irgend 
welchen maschinellen Vorrichtungen um, wenn man nicht 
so bescheiden war, das Handsetzsieb in seiuer primitiven 
Form als solche gelten zu lassen. 

Die ganze Manipulatio~ war folgende : 
Die aus der Grube gebrachten Vorräthe, welche bei 

den meisten hiesigen Zechen iu Ermangelung von saigeren 
Schächten,, die in allerneuester Zeit' doch endlich auch in 
Angriff genommeu sind, über mehrere Kratzeu mittelst HA­
spel zu Tage geschafft werden, wurdeu unsortirt mittelst 
eines Handsiebes mit einzölligen Maschen iu einem Bottich 
gewaschen, und kamen die groben Zeuge auf den Klaub­
tisch, welcher häufig wegen Mangel _an Raum im Freien 
stand,. der Botticbrückstand auf das Grobsieb. Am Klaub­
tisch wurde der Berg von den Scheidzeugen gesondert und 
kamen letztere auf den Scheidtisch, wo sie von dem Perso­
nale mit den Fäusteln zerkleinert wurden. Die so zerklei­
nerten Vorrätile kameu mit dem Bottichrückstand vom Grob­
sieb in den Durchlassgraben, um von dem feinen Schlamm 

** 
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befreit zu werden, von da auf das Mittelsieb mit Maschen 
von 5 m. m. im Quadrat. 

Der BottiChrückstand von diesem nach abermaliger 
Passirung des Durchlassgrabens auf das Klarsieb mit Ma­
schen von 2 m. m. im Quadrat, und der Bottichrückstand 
von letzterem, endlich auf den Liegendberd, wo er auf 
Schlich gewaschen· wurde. 

Nachdem wir hier aufs möglichst höchst.e concentriren, 
und eine sehr reine und grobe W aare liefern müssen, werden 
die Graupen vom Grob- und Mittelsieb sorgfältig geklaubt, 
und nur absolut reine Graupen als Kaufmannsgut verwendet; 
jede mit auch kleinen BergtheilPn behaftete Graupe wird aus­
geschieden. Diese wtlrden dann, sowie der reiche Abl-iub 
von sämmtlichen Sieben mittelst eigener plntt.er Quetsch­
hämmer, selbstverständlich abermals durch Menschenhände, 
zu Mehl zerquetscht, oder besser geschh1gen, und dieses 
nach abermaliger Passirung des Schlemmgrabens zunächst 
am Klarsieb gesetzt, dann zu Schlich verwaschen. 

Nachdem man in keiner Weise auf Sonderung der Zeuge 
nach Korngrössen bedacht war, mussten die sämmtlichen 
klaren Vorräthe die gröberen Siebe alle mit durchpassiren, 
wodurch des Siebsetzen unnöthig unendlich erschwert wurde. 

Aus dem Rückstand vom Liegcndherd und einem Theil 
des reichsten Abhubes vom Klarsieb wurden ·durch noch­
maliges W ascben dieser Posten am Liegendherd die Hütten­
erze Nr. II erzeugt. 

Die auf diese Weise gewonnenen groben, mittleren und 
klaren Graupen wurden mit den Glanzsehlieben in der Weise 
zusammengestürzt: dass auf 4 Theile Schliche 2 Thcile 
klare, 1 Theil grobe und 1 Theil mittlne Graupen kamen, 
welche in einem eigenen Kasten dann sorgfältig !(emengt, 
in Fässchen mit je 100 Pfd. Wr. Gew. Netto als Kaufmanns­
gut in Handel kommen. 

Es musste wohl bei Uebernahme der Leitung dieser 
Zeche eine meiner allerersten Aufgaben sein, diese primi­
tive Waschhausmanipulation in eine zeitgemässe umzu­
wandeln. 

Die Dampfmaschine war ohnediess kaum 8 Tage im 
Monat mit dem Fördern der Grubenvorräthe beschäfciget, 
daber ihre Verwendung durch die übrige Zeit nicht nur 
möglich, sondern höchst angezeigt schien. Mehrere Schwie­
rigkeiten ergaben sich jedoch aus der Situation. 

Wir haben nämlich bei der Frischglückzecbe den sehr 
wesentlichen Uebelstand, dass wir einzig uud allein Regen­
und Schneewasser zur Waschhausmanipulation zu Gebote 
haben, welche in 2 kleinen Teichen, wovon der obere rund 
34.00 Kuh. Fuss, der untere jedoch nur 10.800 Kuh. Fuss 
fasst, gesammelt werden. Letzterer dient eigentlich haupt­
sächlich zum Aufsammeln der bereits im Waschhaus ge­
brauchten Wässer, und müssen diese von hie'r wieder in 
den oberen Teich hinaufgepumpt werden, was bisher nur 
durch Handpumpen gesch11h. Das Wasser ist daher so zu 
sagen in continuirlicher Bewegung und tritt nicht selten, 
namentlich bei trockenen Jahreszeiten ein grosser Mangel 
daran ein, welchem bisher nicht so Jeicbt abzuhelfen war. 

An der Maschine hängt wohl eine Druckpumpe, welche 
am ersten Lauf (28 Klft. unter Tags) angebracht ist, allein 
dort sitzen eben nur so viel Wässer zu, als die Maschine 

für sich zum Speisen braucht. Dieser Uebelstand wird nun 
in kürzester Zeit dadurch behoben, dass eine Druckpumpe 
am ersten Lauf unter dem Stollen zum Einbau gelangt, wel­
che die Wässer von da bis zu Tage hebt, welche in einem 
zweiten, ebenfalls demnächst zu erbauenden Reservoire ge­
sammelt werdeu. 

Das neue Waschhaus musste nun aus Rücksicht für 
die bestehend•m Wasserleitungen auf der Stelle des alten 
bleiben, und es lag die Aufgabe vor, die Kraft von der 
Maschine, deren Niveau 2 Klafter 2 Fuss über jenem der 
Waschbäuschen liegt, auf die daselbst zu erbauenden Auf­
bereitungsmaschinen zu übertragen, was in folgender Weise 
gelang: 

Vor Allem wurcte ein 14 Klafter langer und 1 Klafter 
2 Fuss hoher Transmissionskanal zugleich mit dem neuen 
Waschhaus hergestellt, was insofern mit grossen Schwierig. 
keiten verbunden war, dass e1· durchaus in Halde aufgeführt 
und jeder Fuss Mauerwerk durch Getrieb erkämpft werden 
musste. 

Von der Maschine wurde die Treibwelle, welche früher 
nur bis an die Seilkörbe reichte, entsprechend verlängert, 
die Speisepumpe verlegt und durch ein an der neuen Welle 
angebrachtes Excenter in Bewegung gesetzt, ferner das 
kleine Getrieb für die Seilkörbe mit einer Ausrückvorrich­
tung versehen. Gleich hinter den Seilkörben wurde ein Dop­
pellager angebracht und hier durch zwei Getriebe, wovon 
das eine abermals mit einer Ausrückvorrichtung versehen, die 
Kraft auf die Transmissionswelle übertragen, welche hinter 
dem Sehachtbaus bis über den Transmissio'nskanal reicht. 
An ihrem Ende ist eine Riemenscheibe befestigt, von welcher 
die Uebersetzung auf eine zweite gleich grosse Scheibe mit­
telst Riemen geschieht, welche im Transmissionskanal mit 
einer Seilscheibe an einer Welle lauft. Von letzterer endlich 
geschieht die schliessliche Uebersetzung ins Waschhaus 
durch ein 7 Linien starkes Drahtseil, welches die Seilscheibe 
im Kanal mit einer zweiten gleich grossen im Waschhaus 
verbindet. Die Spuren der Seilscheiben sind mit Kautschuk 
gefüttert und bewährt sich diese Fütterung gegen Seilab­
nützung ganz vorzüglich. Auf diese Weise werden durch 
die sechspferdekräftige Maschine im Waschhaus in Btitrieb 
gesetzt: eine Erzquctscbe, eine Setzpumpe, eine Wasser­
he bpumpe und ein cout.inuirlicher Stossherd*) mit einer 
Drehpumpe. Ausscrdem besteht die weitere Einrichtung: 
aus einer Reibgitterwäsche, einer Sieblutte (Classificateur), 
5 Handsetzsieben, dem Liegeudherd und de1· Scheidbank. 
Mit Hilfe dieser Vorrichtungen erfolgt geg~nwärtig die Auf­
bereitung der Erze in nachstehendtir Art: 

Die Grubenzeuge gelangen vom Schacht auf einer Eisen­
bahn in die Erzkammer und werden hier durch ein Gitter, 
durch welches Stücke bis zu Faustgrösse durchfallen, in den 
Eintragkasten gestürzt, während Stücke über Faustgrösse 
in die Erzkammer gelangen, wo sie mit grossen Fäusteln 
zerkleinert werden. Durch den Eintragkasten gelt1ngen die 
Vorrä~be auf die Reibgittcrwäsche, welche folgende Sorten 

*) Obwohl der Stossherd etwas massiver und daher schwer­
fälliger construirt ist, als die zum Muster irenommenen Rittinger' 
sehen Stossherde in Pribra.m, habe ich ihn doch mit gutem Erfolge 
arbeiten gesehen. Demungeachtet dürften aber leichter construirte 
continuirliche Stossherde im Allgemeinen mehr zu empfehlen· 
sein. 0. H. 
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iefert: 1. Klaubzeuge, Stücke von 3 Kuh. c. m. aufwärts 
bis zur Faustgrösse, 2. grobes Setzgut (von 1-3 Kuh. c. m.), 
3. Mittelset:.1gut (von 1

/ 2 -1 Kuh. c. m.), 4. klares Setzgut 
(von 3-5 Kuh. m. m.), 5. Waschgut (von 3 Kuh. m. m. 
abwärts bis Staubform). 

Die Klaubzeuge werden am Klaubtisch vom Berg ge­
sondert und kommen auf die Scbeidbank, wo sie in Stück­
chen (Nüsseln) von ~irc11 3 Kuh. c. m. zerkleinert und in 
drei Sorten von den Arbeitern i;esondert werden, nämlich in 
Quetschnüsseln, Pochnüsseln und Taubes. Von diesen kom­
men erstere zur Quetsche, die zweiten auf die Abhubbalde 
und von da 11us ins Pochwerk, clit> dritte ~orte wird mit clem 
Tauben vom Klaubtisch auf einer ebenfalls erst im Jahre 1866 
erbauten Eisenbahn auf die Halde geschafft. Das grobe Setz. 
gut kommt auf die Handsiebe. Das mittlere und klare auf 
die Setzpumpe, das Waschgut auf die Sieblutte, welche wie· 
der drei Korngrössen, u. z. Gräupelu vo11 2 m. m., Schlich 
von 1 m. m. Durchmesser und Schlamm liefel't. Von diesen 
kommen abermals die Gräupeln auf die St>tzpumpe, der 
Schlich am Liegendherd, wo er auf sogenannten Glanzschlich 
rein gewaschen wird, der Schlamm auf den continuirlicben 
Stosshel'd. 

(Schluss folgt') 

Berechnung einer Eisenerzmöllerung aus den 
Erzanalysen. 

Mit besonderer Rücksicht auf die Betriebs-Verhältnisse 
in Böhmen. 

Von Carl Balling, Assistent an der k. k. Bergakademie 
in Pfibram. 

Im Durchschnitte erreicht der Halt der in Böhmen zur 
Verschmelzung gelangenden gattirten Erze kaum 40 Procent 
metallischen Eisens, und erfahrungsmässig wird unter sol· 
eben Verhältnissen bei Er:.1eugung grauen Giessereiroheisens 
aus schwerer reducirbaren Erzen und bei strengflüssiger Be­
schickung der richtige und zweckmässigste Halt der Gat­
tirung so gewählt, dass man denselben auf 35-:36% me­
tallischen Eisens stellt, was einem Gehalt von 50-52 % 
Eisenoxyd entspricht. Bei sonst rationell geleitetem Schmelz­
betriebe ist ein Ausbringen vou 3'2-33 % Eisen aus einer 
solchen Gattirung erzielbar und die Hütte kann dann immer 
mit Vortheil arbeiten. 

Um nun die:;en bestimmten Halt einer Gättirung zu 
ermitteln, können weder trockene Proben oder qualitative 
Untersuchungen, noch einzelue quantitative Bestimmungen 
geBügen, sondern es sind vollständige Gewichtsana­
lysen biezu unbediugt notbweudig, uud die Vor­
nahme derselben kaun gegenüber grösseren Versuchsschmel­
zungen und der durch erstere erlangten genauen Kenutuiss 
des Schmelzmaterials in pecunieller Hiusicht gar nicht an· 
geschlagen werden. 

Wie eiufach und sieher man aber unmittelbar auf 
di.e analytischen Resultate gestützt, vor~ehen kann, 
mag ein ex praxi entnommenes und hier durchgeführtes Bei­
spiel zeigen, 

Eine Hütte hat 7 verschiedene Erzgattungen zur Ver­
fügung, welche wir mit A, B, C, D, E, F und G bezeichnen 
Wollen. Von diesen Erzen werden einige geröstet, weil sie 
auch oxydulhaltig sind. Die vorgenommenen Analysen haben 
folgende Zusammensetzung der Erze gezeigt: 

Procentgebalt an 
Zu-Bezeichnung 

Fe 0 1 1Mg01 1 
C02 sam-

des Erzes und Al2 03 und Si 03 und men 
Fe2 03 I Ca 0 HO 

A 50 7 1 
1 

24 1 17 99 
B 48 8 - 40 

1 

2 98 
c 34 15 2 41 7 99 
D 29 13 2 4ß 

1 

8 98 
E 42 18 1 35 2 98 
F 58 13 i 2 21 4 98 
G 48 15 1 1 29 7 100 

Auf Schwefel und Phosphor wurde in der folgenden 
Berechnung keine Rücksicht genommen, da ihre Gegenwart 
in diesem Falle ohne Belang ist.. Der Einfachheit der Rech­
nung wegen wurden nur ganze Zahlen angesetzt. 

Mit Rücksicht auf den Kieselerdegehalt der Posten B, 
C und D kann kein hohes Procent dieser Erze in die Möl­
lerung genommen werden, auch der Eisengehalt der Erze C 
und D ist ein geringerer. Dagegen erscheint aber das Erz F 
sowohl was den Eisengehalt, als auch den Gehalt der an· 
deren Bestandtheile anbelangt, als das beste, und es muss 
demnach besonders berücksichtiget werden. Apriori würden 
wir die Möllerung folgends zusammensetzen: 

Von dem Erze A . 25 Gewichtstheile 
n ,, n B . 10 n 

11 n ~ C. 6 n 

n n n D 5 n 

n n n E • 12 n 

n n n G . 25 n 

Zusammen 83 Gewichtstheile 
uhd t"S frägt sich zunächst , wie viel muss von dem Erze F 
zugattirt werden, um den Halt der Möllerung auf 35 % Eisen, 
entsprechend 500/o Eisen zu bringen. 

Den Analysen zufolge würde die Möllerung enthalten: 

Gehalt an Zu-Bezeichnung 
1 111/g 01 

Si03 I 
C02 sam-

des Erzes Fe2 03 Al2 03 ;an~ und men 
II 0 

In 1 

25 Ctr. des Erzes A 1250 1751 25 600 425 2475 
10 " " " 

B 480 801 - 400 20 980 
6 n n n c 204 901 12 246 42 594 
5 n n „ [) 145 65 10 230 40 490 

12 n n n E 504 216 12 420 36 1188 
25 n n n G 1200 :{75 25 725 175 2500 -- ·--- - --- -- --
Zu:;. in 83 Ctr. Erz 37b3 10011 84 2ü21 73b 8227 

' Betrachten wir dieses Erzgemenge als ein Erz von 
d"r Zusammensetzung, wie solche die gezogeue S11mme zeigt, 
und berechnen wil' diese summarischen Zahlen auf 100, so 
erhalten wir: 

Gehalt in Pfonden II "' 0 1 Al 0 1 Mg du 1 s· () 1 c ud2 I Zu-,. e2 3 2 31 un 1 - 3 un sam-
an Ca 0 11 0 men 

In 100 Ctrn. der II / 1 1 j 
Möllerung ..• , 4560 1260 100 3160 890 9970 

Um nun unsere Frage, wie viel des Erzes F zugattirt 
werden muss, um mit diesem 45·6 % Eisenoxyd haltigen Erz­
gemenge eiae Gattiru11g von 50 u/o Eisenoxyd zu erzielen, 
zu beantworten, bleibt noch folgende Gleichung aufzulösen. 
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des Herrn Emil Kessler gebauten Locomotive, die mit der 
Aufschrift: n Delhy, Ostindische Eisenbahn u versehen ist 
und die ein Exemplar von einer grösseren, für die englisch­
ostindische Eisenbahncompagnie aufgegebenen Bestellung 
an genannte Maschinenfabrik repräsentirt. 

Die Amerikaner der Vereinigten Staaten sind eigentlich 
nur in ihrem grossen landwirthschaftlichen Maschinenannexe 
an der Westseite des Parks bedeutend vertreten, doch haben 
sie eine flitterhaft uusg~putzte, aber eigentlich nur aus der 
Ferne gut aussehende Locomotive ausgestellt. Einige ihrer 
stationären Maschinen, besonders eine Allen-Maschine, sind 
über und über mit polirten Stahlplatten U11d Gussverzierun­
gen bedeckt und sie sehen eher ans wie ein riesiges Stück 
Gürtlerarbeit, als wie eine sauber ausgeführte Maschine für 
wirkliche Arbeit; sicher zeigt solcher ungehöriger Aufputz 
nicht von gutem Geschmack. 

Unter den Maschinen für bergmännische Zwecke er­
scheint besonders Frankreich und Belgien als sehr gut ver· 
treten. Von der SociJtJ Anonyme de Chatdineau, die unter 
Eugene Smit's Leitung besteht, sind ein Paar sehr zweck­
mässig construirter, wenn auch nicht sehr schön aussehender 
Grubenwinden ausgestellt; sie bestehen aus ein Paar umge· 
kehrt wirkender Hochdruckcylinder, die über eiuem hohlen 
Rahmenwerk stehen, welches einen abgestutzten Kegel bil· 
det und wie ein kleiner Windmühlenthurm aussieht. lu 
diesem hohlen Gestell arbeiten die Kolbeu- und Pleuelstangen 
auf die mit der Seiltrommel versehene unterhalb liegende 
Kurbelwelle. Die Maschinen werden durch ein Paar von 
einem Platze aus zu erreichende Hebel aus- und eingerückt; 
ausserdem ist in demselben Bereich noch ein dritter Hebel 
befindlich, der eine mächtige Dampfbrewse in Wirkung Reizt, 
durch welche die Trommel sarnmt dem belasteten Seil auf­
gehalten werden kann. Die Schiebersteuerung ist mit der 
Coulisse versehen. 

Nahe diesen nicht sehr hübsch aussehenden Maschinen 
stehen ein Paar zu gleichem Zwecke construirte, die im Ge­
gensatz zu den ersteren ein sehr kunstvoll entworfenes Ge­
stell zeigen, auf dem die umgekehrt arbeitenden Cylinder 
ruhen; jedoch ist die Constructiou dieser l\Inschiuen weniger 
zweckmässig, als die jener, deueu man überhaupt mit Bezug 
auf die mechanische Anordnu_ng den Preis zuerkennen muss. 

\Vir kommen nunmehr an eine Gebl:isemaschine aus 
dem weltberühmten Etablissement vou John Cockerill in 
Seraing bei Lüttich. Dieselbe besteht aus eiuer Woolf'schen 
Maschine mit verticalen Cylindern, die auf einer Grundplatte 
zwischen vier schlanken Säulen stehen; auf diesen Säulen 
liegt, wie eine Tischplatte auf dünnen Beinen, eine zweite 
gusseiserne Platte, auf welcher der gewichtige Gebläsecy­
linder ruht. Eine gravirte Messingplatte an der l'.IIaschine 
zeigt an, dass 42 dergleichen Exemplare bereits in die Welt 
geschickt worden sind; es überrascht diese Anzeige umso­
mehr, als diese Maschine sehr geschmacklos construirt er­
scheint. Der Styl, in welchem das Gestell aufgebaut ist, 
zeigt jene schauderhafte Art von Gothik, welche man aus 
dem Maschinenbau bereits längst verbannt hat. Das Gestell 
bietet gegen schiefen Druck durchaus nicht die genügende 
Steifigkeit; die Luft- und Wassarpumpen sind unzweck­
mässig auf einer Seite des Kreuzkopfes über den oberen 
Cylinderdeckeln angeordnet und die gewichtige Last ober­
halb des Gestelles lässt befürchten, dass wenigstens bei 
angestrengter Arbeit diese Maschine vuu Erschütterungen 
nicht frei bleibt. Der Gebläsecylinder ist in gewöhnlicher 

Weise mit Klappen versehen und die Gleichförmigkeit der 
Rot11tion wird durch zwei beiderseits der unterhalb der 
Grundplatte gelagerten Kurbelwelle angebrachte Schwung­
räder hergestellt; an diesen Schwungrädern fassen zwei 
beiderseits des Kreuzkopfes angebrachte lange Pleuelstan­
gen an. 

Die Schiffsmaschinen sind nicht sehr zahlreich ausge­
stellt und besonders ist England quantitativ nur schwach 
Tertrnten. Die meisten Schiffsmaschinen sind in einem An­
nex ausserhalb des Parks am Ufer der Seine aufgestellt. 
Hier findet man in der englischen Abtheilung einige gut ge­
arbeitete Modelle und mehrere complete Maschinen, die 
aber keine besonderen Eigenthümlichkeiten zeigen. Auch 
Amerika zeigt in Sehifl'smaschinen nichts Besonderes. An­
ders die französische Creusot-Compagnie, welche sich hat 
viel kosten lasseu, um· würdig vertreten zu sein. Sie hat ein 
Paar uer grössteu Maschinen für Ocenn- oder Kriegsdampfer 
in aller Vollständigkeit mit Kesseln und selbst den Propel­
lern an der langen Treibwelle ausgestellt, so dass diese llfa­
schinen, die zu der horizontalen Art gehören, ohne Weiters 
in Betrieb gesetzt werden könnten und wahrscheblich auch 
periodisch in Betrieb gesetzt werden. Jedenfalls sind diese 
in jEder Beziehung au,;gezeiehnetcu Maschinen ein Glanz­
punkt. der Ausstellung. 

Was die Locornobilen betrifl'r, so ist ihre Zahl Legion; 
man findet viel Ausgezeichnetes darunter, weniger in der 
englischen Abtheiluug, als in der französischen und deut­
schen. 

Was die anderen Motoren betrifft, die nicht durch 
Dampfkraft betrieben werden, sondern in denen die Wärme 
durch ein anderes Medium wirkt, so sind die Gas- und Luft­
maschinen ebenfalls vertreten, letztere wenig bedeutend, 
wohl aber sind die ersteren in mancher Beziehung der Auf­
merksamkeit werth. Man findet hier nämlich eine neu erfun­
dene Gasmaschine von Eugen Langen und Otto, die nach 
den sorgfältigsten, von der Jury angestellten Versuchen nur 
etwa ein Drittel der Gasmenge verbraucht, welche die bis­
her in Anwendung gekommenen Gasmaschinen für gleiche 
Leistung nöthig hatten. Durch diese Gasersparniss erhält 
jedenfalls diese l\faschiue erst ihre praktische Bedeu­
tung, und man darf wohl sagen, dass mau hier vor den Au­
fäugeu einer Erfindung steht, die für den kleinen Gewerbe­
betrieb von der weitgehendsten Bedeutung zu werden ver­
spricht. 

Die Mieser Bergbauverhältnisse im Allge­
meinen, nebst specieller Beschreibung der 

Frischglückzeche. 
Von Anton Rücker, Bergverwalter in Mies. 

Vorgelegt durch Herrn Otto Freih. von Ringenau in der 
Sitzung der k. k. geologischen Reichsanstalt am 16. April 186 7. 

(Schluss.) 

Die Erzquetsche liefert: 

1. Grobes, 2. Mittelgraupen, 3. klare Graupen und 4. 
Mehle. Von diesen wird das Grobe nach einmaliger Repeti­
tion übersetzt, u. z. aus zwei Gründen, nämlich theils um 
die Quetschmassen z11 verringern, theils um die in denselben 
befindlichen Bleiglanzgraupen zu erhalten. Die Mittel- und 
klaren Graupen kommen abermals auf die Setzpumpe, die 
!\fehle auf die Siebluttc und wird mit ihnen weiter ebenso 

*"' 



- 296 -

wie mit den Sorten des feinen Waschgutes verfahren. Von 
dem beim Setzen fallenden Abhub wird der erste als voll­
kommen taub auf die Halde geführt, der mittlere kommt in's 
Pochwerk und der reiche wieder zur Quetsche, wo er auf 
Mehl zerkleinert wird. 

Nachdem wir auf möglichst vollkommen reine Waare hin­
arbeiten müssen, geschieht die Coneentrirung auf die Setz­
pumpe in der Regel nur im Groben und kommen die Zeuge 
von da auf die Handsctzsiebe, welche erst das Kaufmanns­
gut liefern. Die groben und mittleren Graupen werden übri­
gens wie früher noch vor ihrer Hiuausgabe als Wa•1rc sorg­
fältig überklaubt. 

Die Wässer von s!i.mmtlichen Apparaten gelangen durch 
Rinnführungen, nachdem sie noch einen vor dem Waschhause 
angebrachten Sumpf passirt, in den .Sammelteich und von 
da in einem Kanal wieder zurück ins W asehhaus zur Pumpe, 
welche 2 Kuh. Fuss pr. Minute durch eiirn eiserne Röhren­
tour wieder in den oberen Teich zurückbringt. 

Nachdem jedoch die Maschine auch das Fördern der 
Grubenvorräthe wie früher versehen muss, und Zeuge zur 
continuirlichen Beschäftigung der Quetsche auch nicht immer 
in genügender Menge vorhanden sind, die Pumpe aber eben 
nur mit den übrigen Einrichtungen in Gang gesetzt wird, 
wurden die früheren Handpumpen in Reserve belassen. 

Durch diese neue .Manipulation erreicht man nun fol­
gende Vortheile. 

1. Erzeugt man jeden Centner Erz mit der Hälfte 
Aufbereitungskosten gegen früher, kann man 

2. mit derselben Arbeiterzahl nun wenigstens ein Drittel 
mehr jährlich erzeugen, indem die Häuer, welche früher täg­
lich 6 Stunden im Waschhaus arbeiteten, dermalen allein 
in der Grube, und zwar durch 12 Stunden pr. Tag beschäf­
tiget sind; und nur hin und wieder einige von den jüngeren 
zum Siebsetzen beordert werden. 

Auf diese Weise erzrugen wir verhältnissm!issig mehr 
Vorrlithe in der Grube, die im Waschhaus mit dem gegen­
wärtig um die ganze Häucrschaft verringerten Personale 
ohne alle Forcirung leicht aufgearbeitet werden. 

3. Ist die Waare gegen früher eine namhaft gröbere, 
sonach käuflichere, indem die eingesprengten Zeuge früher 
von Arbeitern in der Regel auf Mehl zusammcngeschlngen 
wurden, während beim Quetschen der Bleiglanz vermöge 
seiner Sprödigkeit vom Tauben. leicht abspringt und so mehr 
in Graupen gewonnen wird. 'Während früher beim Zusam­
menstürzen der Erze zur Hälfte Glanzschlich, zur Hälfte die 
verschiedenen Sorten Graupen gewonnen wurden, kommen 
gegenwärtig auf je 3 Theile Schlich 4 1/ 2 Thcil Graupen, ein 
Verhältniss, wie es nicht leicht günstiger erzielt werden 
kann. 

Die ganze Waschhausanlage, welche rund 6300 fl. ö. W. 
kostete, dürfte sich nach den bisherigen Resultaten binnen 
3 Jahren vollkommen gezahlt haben. 

Schlusswort. 

Dem Mieser Bergbau kann noch immn eine bedeutende 
Zukunft zugesprochen werden. Er hat noch keine Tiefe, und 
auch in den oberen Horizonten sind noch viele Mittel unnuf­
geschlossen. Es handelt sich daher in erster Linie darum, 
eine Mehrerzeugung gegen j ctzt entsprechend zu vcrwcrthen. 
Um diese zu können, ist die Erbauung einer Hiitte nöthig, 

wo nicht nur Blei, sondern auch Schrott, Minium, Bleiweise, 
kurz Bleipräparate erzeugt werden*). 

Zu diesem Behufe wurde bereits von der Frischglück­
zeche ein Wassergefäll nebst den nöthigen Grundstücken 
bei Mies angekauft und soll der Hüttenbau binnen einem 
Jahre in Angriff genommen werden. 

Ein anderer sehr wünschenswerther Umstand für die 
Hebung des hiesigen Bergbaues wäre die Association der 
bestehenden Hauptgewerkschaften. Nicht nur, dass durch 
die gegenseitige Coucurrenz jährlich Tausende verloren ge­
hen, könnten durch die Vereinigung der Betriebsleitung in 
einer Hand und durch Benützung der gegenseitigen Hilfs­
mittel wesentliche l\fodificationcn und Ersparungen erzielt, 
und die Erzeugungskosten namhaft herabgemindert werden. 

Mit den Mitteln sämmtlicher Zechen in einer Hand 
müsste es eiu Leichtes sein, nicht nur den Herren Gewerken 
die gewohnten Ausbeuten zu leisten, sondern auch hinläng­
lich Fonds zu schaffen zu Unternehmungen, wie sie der heu­
tige Fortschritt der Industrie verlangt. 

Eine solche Vereinigung der hiesigen Zechen ist jedoch 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen in keiner Weise zu 
erreichen, und muss es erst der Zeit und Umständen über­
lassen werden, die Theilnehmer für den Gedanken gefügig 
zu machen. 

Ueber die Entstehung der Steinkohlen. 
(Aus der nZeitschrift des Ver. deutsch. Ingenieure.") 

(Fortsetzung.) 

Gegen die im Obigen angegebenen Ansichten Mo h r's 
ist zuerst Hr. Las a r d in einem Vortrage in der Generalver­
sammlung des naturhistorischen Vereines für Rheinland und 
Westphalen zu Aachen im Juni 1865 aufgetreten (Correspon­
denzblatt dieses Vereines, S. G8). Mohr erwiderte hierauf 
in der Sitzung der niederrheinischen Gesellschaft für Natur 
und Heilkunde in Bonn am 4. August 1865 (Sitzungsbe· 
richt dieser Gesellschaft, S. 111). Eine ausführlichere Ent­
gegnung hat Las a r d in der Herbstversammlung des natur­
historischen Vereines für Rheinland und Westphalen am 
9. October zu Bonn gebral:ht, an welche sich eine längere 
Debatte zwischen ihm und Mohr knüpfte, und woran sich 
Hr. Dr. Andrä durch Anführung von Argumenten gegen 
die Mohr'sche Ansicht anschloss (Correspondenzblatt des 
naturhistorischen Vereines für Rheinland und \Vestphalen, 
S. 101). Eine weitere Fortsetzung fand diese Debatte zwi­
schen Hrn. Dr. Mohr und Andrä in der niederrheinischen 
Gesellschaft für Natur und Heilkunde in Bonn am 2. No­
vember (Sitzungsbericht dieses Vereines, S. 121). Wir 
wollen hier nicht über die einzelnen Vorträge und Erwide­
rungen Bericht erstatten; wir glauben unsere Leser besser 
über das Ergebniss der ganzen Debatte orientiren zu kön­
nen, wenn wir den V crlauf der Discnssion der einr:elnen 
streitigen Punkte in den 1-Iauptzü~en getrennt behandeln. 

1. Zur Vertheidigung der Ansicht, dass die Steinkohlen 
wie Braunkohlen und Torf entstanden sind, hat Las ard 
zunächst einige Belegstücke des schon in Bochum erwähn-

'"') Wir theilen nach eigener Anschauung diese Ansicht von 
der Zukunft cles Mieser Bergbaues, und halten eine Vereinigung 
der Gewerkschaften zu einer grösseren Unternehmung für den 
richtigsten Weg, diese Zukunft in vortheilhafter Weise für die 
'l'heilhaber zu realisiren. 0. H. 


